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Das Buch Ammergrünn von Nichard Schaufal, Verlag Georg Müller, .- 
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Die „Oſtara“ iſt die erfte und einzige ilfuftrierte 
arifch-ariftofratifche Schriftenfammlung, 


die in Wort und Bild den Nachweis erbringt, daſz der blonde Helbiiche 
Menſch der ſchöne, ſittliche, adeline, idenliftiiche, neninle und religlöſe 
Meunſch, der Schöpfer und Erhalter aller Wiſſenſchaft, Cunſt und Anktur 
und ber Hanptiräger dee Gottheit iſt. Alles Häftlihe und Böſe ſtammt 
bon der Naſſenvermiſchung Her, der das Weib ans phyſiologiſchen Gründen 
mehr ergeben war und Fit als der Mann. Sie „Oſtara“ iſt Daher In ciner 
Seit, die dad Weibliche und Nlederraſſige forgiam pflegt und die blonde 
helsifche Menſchenart rüdjichtslos ansrottet, der Sammelpunkt aller vor: 
nchmen Schönheit, Wahrheit, Gebenögtued und Gott furhenden Idealiſten 
geiuorden. 


Bisher erffjienene und noch borrätige Herte: 
21. Naſſe und Weib. 









31. Beſondere raſſenkundliche Co- 
47. Die ſtunſt, ſchön sulichbenn. glück⸗ 
lich 3.heizaten, ein raſſenhygieniſches 
Brevier für Liebesleute. 

matologie. II 

u. manuesrechtleriſcher Beurteilung. 
77. Naſſe und Vaukunſt im lter⸗ 
tm und Mittelalter. 

78. Naſſenmyjtik, cine Einführnug in 
die ariochriftlidhe Schelmichre. 


Rafiennetnphnfik. 


80. Einführung in die praktiſche 









81. Raſſenmeta kdes Krieges 
—WBG6 Bonn u 


/ 
82. Zempleljen-Brevier, ein X: 
dachtsbuch Für wiſſende und Inner- 
liche Ariochriften. 1. Teil. 
33. Naſſe und Dichtkunſt. 
84. Raſfſe und Philoſophie. 
85. NRaſſe und Baukunſt in der 
Neuzeit. 


79. Naſſenphyſik d. Krieges 1914/15. 


1 Heft: 40 H. = 35 Bi. 12 Hefte im Abonnement K. 4.50 = ME, 4.— 
Lieferung nur gegen Vareinfenbung des Betrages (anch in Briefmarken). 
Gratis⸗Probehefte werden nicht abgegeben! 






Bufchriften, die beantivortet werden fullen, iſt Nückporto 
beizulegen. Mannftripte Höflichht abgelehnt! Beſuche können 
nme nad) vorheriger ſchrifilicher Anmeldung empfangen ver: 
den, Dameunbeſuche, wenn auch in Herrenbegleitung, grimd- 
ſätzlich abgelehnt! 


Das Geburtshaus Mozarts in der Getreidegaife in Salzburg ſoll dus Syfer 
moderner Siunitzerftörungsivut Werden. Die berühmte Gefangsfünitlerin T. 1. 
ftammerfängerin Lilli Lehmann, bie Hanptgrinderin des Salzburger „Wi 
zarteums“, hat daher angeregt, das alte ſchöne Haus fiir das „Moznrienm ai 
eriverben. Wir Bitten daher ufle Verehrer Mozarts und Fremde alter dentier 
Stübtelultur dringendſt und herzlichſt, Durch Spenden die Verwirllichuug IN. Des 
ſchönen Blanes zu ermöglichen. Selbſt die Heinften Spenden werden angenenmmen 
und find einzufenden, an Frau Kanmerfängerin Lilli Lehmann, Ernunewald⸗ 
Verlin, Herbertitraße 20. 
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Abb. 2, 
Abb. 1. Überbildungs Tſchandale: Enorne Entwidiung des ee (der Stirne) und Ber» 


fünmerung des Mittel» und Untergaefichtes. Abb. 2. Brutaler Tichanbale: Enorme Entwicklung 

des Untergefichtes, Stopf und Geficht rund, Stirne ſchwach entwidelt. (111.2 aus „Simpligtifimus” 

XIV, Sir. 16). Abb. 3. Heroijcher Mädchentypus. (Antile Skulptur einer Bermanin in der Veters⸗ 
burger Eremliage.) | 


Die vollfommene und de 
unvolffommene Liebe. 


Mir haben an anderer Stelle! den großen Meiftern Strindberg. 


und du Prel' folgend, die Liebe al3 odiſche Energie erflärt; wir 
haben zugleich auseinandergefeßt, daß ſich dieſe Energie entipredyend 
ihrer Natur in der Mnziehunasfraft (Stontreftation) und der Ent. 
ladungskraft (Detuneszenz) äußere. Dieſen beiden Außerungen ent- 
ſprechend, müſſen wir auch zwischen einer vollfommenen, himm— 
diſchen Liebe und einer UuUnvollkommenen, irdifchen Liebe 
ſtreng unterſcheiden. Die irdiſche, unvollkommene Liebe ſtrebt nur die 
Eutladung an und die Anziehung iſt für fie nur vorübergehend wirk— 
ſam. Zwei Kiebende, die fich in diefer Liebe vereinigen, ſuchen nichts 
al& den Genuß und die fürperlihe Vereinigung. Die himmliſche und 
vollkommene Liebe aber Sucht neben der körperlichen auch die ſeeliſche 
Nereinigung, fie ift eine fruchtbare und erzeugende Liebe, fie will Kinder, 
und zwar Schöne Finder haben, und zwar je nady ihrer Natur entiveder 
leibliche oder geistige Finder. Sn diejer Liebe folfen fich die 
Liebenden als Artweien lieben. Dieje Liebe ift Leben, ift Gott, wie 
ſchon der Evangelift Sohbanne3? fagte und wie dies AngelusSile— 
ſins in den febünen Verſen ausdrückte: 

Die Lieb’ ift unfer Gott, es lebet al’s durch Liebe; 

Wie felig Ivdr’ ber Menſch, der ſteis in ihr derbliebe. 


ı ‚Zitara" Nr. 43: Sexualphyſik, oder die Liebe als odiſche Energie. 
2Vorgeburtliche Erziehung, Sena, 1899. 

°]. Brief Johannis, IV, 8. 

Cherubiniſcher Wandersmann (ed. F. Hartınann). 
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Wir find aber Sünder allzumal und müffen miteinander Nachſicht haben 


und voneinander nicht zu viel verlangen. Sch hüte mich daher, die 
irdiiche Liebe ohneweiters zu verdammen. Die irdiiche Liebe dient 
lediglich dem Wohle der Liebenden als Einzelweſen, fie lebt und 
ftirbt mit den beiden Individuen, fie hat daher mit der Nafjenbygiene 
nichts zu fun, fie gehört eher in da3 Gebiet der Medizin. Wir verlungen 
wie Abrahanı nur reinlidhe Scheidung von dem Zodomiten Lot. Wer 
den Liebesgöttern opfern will, der prüfe ſich vorher, ob er den irdiichen 
oder den himmliſchen Göttern dienen will. Ein Weib, dag auf Ktinder- 
zeugung ein für allemal — daS ift zu betonen — verzichtet. iſt 
frei jeder raſſenhygieniſchen Verpflichtungen. Es ift ihre perſönliche 
Sade, ob fie individuell glücklich oder unglüdlidy wird, ob fie gujund 
bleibt oder frank wird. Sie fann mit fo viel Männern, als jie will, 
verfehren. Nur die eine Verpflichtung hat fie, wenn fie krauk tit, nicht 
mit einem gejunden Manne au verfehren. Tod) da ſich das ſchwer ohne 
Beauflihtigung verhüten läßt, Tonnnen wir ganz naturgemäß zur 
Forderung einer fontrollierten und raſſenhygieniſch geordneten Proſti— 
Aution, Ich ſehe in der geordneten Broftitution feine Schande 
oder „Unjittlichfeit”. Die Detumeszenz ift dody cin ganz natürlicher 
Zrieb wie Hunger md Durſt. Wird diefer Trieb in gefitteten Formen 
ebenio wir Hunger und Durft geftillt, fo finde ich daran ebenjo wenig 
Unfittlicdyes wie an Eſſen und Trinken, 

Was nun den Dann anbelangt, fo haben wir gefunden, daß bei ibın 
der Entladungstrieb von dem Anziehungstrieb weitaus unabhängiger 
al3 bei dem Weibe it, wodurch cin grundlegender Unterjchied zwiſchen dem 
Geſchlechtsleben des Mannes bedingt wird. Der Mann fann — unter der 
Torausjeßung, daB er feine und Jeiner Geliebten oder Frau Geſundheit 


nicht gefahrdet und feine Sfinder nicht benadteiligt, der vollfonmenen 


und unvollkommenen Siebe pflegen; d. h. er kann lieben, nun Kinder 
zu zeugen, er kann aber auch lieben, lediglich des Genuſſes willen. Tas 
gilt jedoch nur für die Theorie. In der Praxis wird jeder Mann gut 


tun, ſich ebenfalls em fiir allemal fiir die eine oder andere Liebe zu 
entjcheiden. Wenn auch der Berfehr mit fontrollierten Mädchen geſund- 


heitlich weitaus weniger gefährlich ift, als der Verkehr mit unfontrol- 
lierten „Anſtändigen“, jo befteht doch immerhin die Möglichkeit der 
Anftelung und jedenfalls bei übermäßigen Geſchlechſsgenuß die Tat— 
fache der Schwädjung der männlidyen Beugungsfraft. Ein folcher Mann 
fann lieben und heiraten, ſoll fich aber der Zeugung enthalten. — 
Die Proſtitution, der Prohibitivp-Verkehr, d. i. der Beiſchlaf 
unter Anwendung von chemiſchen oder mechaniſchen Mitteln, un Die 
Cinpfängnis zu verhiiten, dienen ftreng genommen in mehrfacher Sin 
filyt einem raflenzicchterifehen Zweck: _ 

1. Iſt eine Kleinere aber durchzüchtete Zahl von Menfchen auf alle Fälle 
beſſer als übervölkerung. Eine Einſchränkung der Geburten kann daher 
(in Europa) auf feinen Fall ſchaden. 2. Iſt es ſogar ein Vorteil, wenn 


® Denn ber Boden fcheint bereits erfchöpft zu fein, wie bie3 die ſtrankheiten, bes 
ſonders die frebjigen, bei Bilanzen und Tieren betveifen. Der Boden iſt ferners 
auch durch die Düngung verſeucht und krank. 
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ſchmerzlos ſelbſt ausrotten. Jedenfalls wäre es raſſenl 


ſich die Männer und Frauen, die an der irdiſchen Liebe Gejfallen finden 


N ygieniſch unklug, 
ſie an der Anwendung von Verhütungsmaßregeln zu hindern. Nolish 


lie Maßregeln find wertlos, ja fogar Ihädlich, weil jie das Trpreiier- 
und Tenunziantentum fördern und obendrein die ohnehin nur mehr 
ſcheinbare perſönliche Freiheit einſchränken. 3. Iſt es in allen Fällen 
wo ein Mann oder ein Weib ſich ſelbſt raſſenhaft nicht für ganz hoch 
wertig, oder ſich nicht für fortpflanzungstauglich hält, zu enipfehlen 
fich der Minderzeugung zu enthalten. 4. Gelbft ein hochraſſiges Eltern 
baar, das mit ſchönen Kindern geſegnet iſt, kann, ja ſoll ſich, wenn 
es nicht reich genug iſt, mit 1 bis 2 Kindern begnügen. Man wird 
von meinem Rat überraſcht ſein. Doch weiß ich genau, was ich jage. 
Leider leben heute die Menſchen der heroiſchen blonden Raſſe faſt 
durchwegs in bitterſter Armut,” die durch Kinderreichtum nod) mehr 
verſchärft würde. Ferners müſſen ſelbſt die ſchönſten und hochraſſigſten 
Kinder verkümmern, wenn ſie von ſchlechtgenährten Eltern gezeugt 
wurden und dann Hunger leiden müſſen. Gewiß läßt ſich gegen meinen 
malthuſianiſchen Ratſchlag einwenden, daß dadurch die ſich ſchrankenlos 
fortpflanzenden Nieder- und Dunkelraſſigen einen noch größeren zahlen. 
mapigen Vorfprung erlangen werden. Das macht aber nichts, wenn 
es und gelingt, auch nur eine Eleine, aber ge 
Ihlofjene Gemeinde von hochgezüchteten heroiſchen 
Menſchen, die auch über geniigenden Reichtum und 
das ihnen zuträgliche Milieu verfügen, zu gründen. - 
Es geniigen 20 Zuchthenafte, um den Pferdeſchlag einer ganzen Provinz 
zu heben, und beim Menfchen ift es nicht viel anders. Im übrigen jorgen 
Alkohol, Geſchlechtskrankheiten und Ausſchweifung dafür, daß ſich die 
Tſchaudala von ſelbſt ausrotten, vorausgeſetzt, daß wir ſo klug ſind 
und grundſätzlich humanitären Streik üben. Solange die modernen 
Staaten nicht ariofratifche Staaten werden, ind die „Staat3interejien” 
— die zu der Sataftrophe von 1914—1996 führten — fiir die ariiche 
Raſſenhygiene belanglos. An diefer Stelfe jet auch die bejonderg in 


Zeutichland und bon tfehandaliichen Univerjitäterern und Humanitäterern 


vertretene Pſeudo Raſſenhygiene erwähnt, deren Endziel die Heranziich— 
tung geſunder, wehrfähiger Staatsbürger — ohne Rückſicht auf Raſſe — 
it, eine Bewegung, die Staats hygiene und nicht Raſſenhygiene 
bezweckt. 

Unſer Geiſt iſt vielfach willig, unſer Fleiſch immer ſchwach. Die Nofjen- 
hygiene, ſo hart und ſcharf ſie ſich anhört, iſt im Grunde doch eine 
menſchenfreundliche Weisheit. Es kann die Liebe andauern, wenn die 
Zengnngskroft ſchon erſchöpft iſt, oder ſie kann auf einen raſſenminder— 
wertigen Menſchen fallen, in all dieien Fällen ift der Prohibitivverfehr, - 
die unfruchtbar bleibende irdiſche Liebe, zu empfeblen, ja notwendig. Mo 
zwei Liebende bewußt ſich foldhe Beſchränkungen — die vielfach gar 
nicht als ſolche empfunden werden — auferlegen, da dient die irdiſche 


nn 


Val. „Sitara” Nr. 30: Die Verarmung der Blonden. 
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Liebe der himmliſchen und wird dadurch geadelt und gehoben. Das ſich 
ſelbſt Ausrotten, um Raſſentüchtigeren Platz zu machen, iſt daher nichts 
Unſittliches, ſondern eine lobenswerte und raſſenhygieniſche Tat. 

Die Frauenrechtlerinnen und ihre Dienſtmänner haben aus der Bro- 
titution ein firdjterliches Schreckgebild gemacht. Ich wiederhole: 
die Proſtitution iſt ein wichtiges raſſenhygieniſches Ausleſemiilel. Eines» 
teils wird durch fie — falla man an dem Grundſatz unbedingt fefthält, 
daß jedes mehrmännerliebende Meib Finderlog bleiben foll — der finn- 
liche und nieiſt minderraſſige Weitertyp ausgemerzt. Anderjeits ſollen 
alle erotiſch veranfagten Männer durch die Broftitution von den wirk—⸗ 
lich anſtändigen Mädchen und Frauen abgehalten, und die Reinheit und 
Zuchttüchtigkeit des mütterlichen Weibes ſtreng gewahrt bleiben. Seien 
wir feine ſcheinheiligen Phariſäer, laſſen wir doch Männern und 
Weibern die Freuden der irdiſchen Liebe, wenn ſie die Raſſe nicht 
ſchädigt. Allerdings hat der Prohibitivverkehr und beſonders erotiſche 
Kunſtſtücke wie der congresans internptus ſchädliche Folgen fir die 
betreffenden Einzelweſen. Dod) die haben fie ja freiwillig gewollt, und 
müſſen ſie allein tragen. | | 
Ebenſo iſt es beffer, daß ein junger Mann, der feine Möglichkeit zur 
Ehe findet, in ein Bordell geht, als daß er ſich mit „Anftändigen” ein- 
läßt, die ihm dann eine Baternität mit Geſchlechtskrankheiten anhängen, 
Der Rerfehr mit einem Freudenmädchen oder einer Demimonde braucht 
nicht immer gemein zu fein. Ein gemeiner Charakter wird natürlich 
alles gemein machen. Es ift eines ritterlihen Mannes unwürdig, eine 
Dirne unwiürdig zu behandefn, denn dadurch würde er ſich felbft ſchän— 
den. Dan merke ſich, was darüber der im Umgang mit den Frauen 
ſehr erfahrene Lord Monmouth jagt: „Eine Frau, die fih fiir 
weniger al3 cine aroße Liebe gibt, ift eine Setäre Sie iſt darum 
nicht verächtlich, falls fie Geiſt befikt. Ihre Liebe iſt nur verant— 
wortungslos, wie die des Mannes. Ihr Herz zu berühren, iſt viel 
ſchwerer, als das der keuſchen Frau, da die Erfahrung ihr Vergleichs— 
möglichkeiten bietet... Tie Hetäre aber wird nicht durch die große 
Liebe, fondern durch die befondere Perjünfichfeit gewonien. Dem Er- 
fahrenen gewährt jie die höchſten Zriumpbe, den Linerfabrenen die 
gefährlichften Niederlagen.” 
Anderjeits gilt aber aud), daß die Natur jeden Mißbrauch der Liebe 
raft und dem Mißbraucher oder erotiichen Pfuſcher das Werkzeug der 
niterblichleit aus der Sand Ichlägt, wenn fie es nicht naturgemäß be- 
nützen. Mer die glückliche Gemütsart und nötige Feſtigkeit befitst, der 
enthalte ſich jo lange e3 gebt, jeglicsen gefchlechtlichen Verkehres. Wer 
bollttändige Mbftinenz üben till, muß eine eigene Diät wählen. 
Dazu gebört: Kräftige und andanernde fürperliche Bewegung, häufige 
kalte Bäder, Mäßigfeit in Speife und Trank, Vermeidung bon allzu 
viel Zleifchtoft, Wirzen und Alloholifa.® Als Sauptprinzip aber muß 


” „Sfterreihifhe Nundichan”, Wien, 1910, ©. 274. 
* Zabalrauchen iſt auch ein Mittel gegen Sinnlichkeit. 
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gelten: Vermeidung jeglichen Verkehrs mit Weibsperſonen, die einen 
ſinnlichen Reiz ausüben, und Vermeidung jeglicher Lektüre, die aufe 
reizt. Als befonders ficher wirkende Mittel find ferner erprobt: Jnten⸗ 
live geiſtige Arbeit, Studium des nackten weiblichen Körpers. Dieſe 
planmäßige Erziehung und Sänftigung der Sinne durch den fiihlen, 
nüchtern prüfenden Perftand wird einen: jeden jungen Mann für jein 
ganzes Lehen von ungeheurem Nuben jein. Sein raffenhaft erzogener 
Geſchmack wird ihn den Weibern gegenüber äußerſt wähleriſch machen, 
der Großteil der Weiber, beſonders die der anderen Raſſen, werden 
auf ihn wenig oder gar feinen Neiz ausüben, und bei dent Weib der 
eigenen Raſſe wird ihn der Anblid der Borntenfhönheit allein ſchon 
einen edleren und feineren Genuß bereiten al3 der Geſchlechtsakt. Dieſe 
Erziehung ſchützt zugleich vor Liebestorheiten. Wird man bon einer 
tiefen aber ausſichtsloſen Leidenſchaft gepacdt, dann hilft es vielfach, 
wenn men ih einen Schönheitsfehler der Geliebten immer bor Mugen 
balt, wenn man fein € yonheitögefiihl und Raſſenbewußtſein immer 
und immer rege und lebendig halt. Diefer Training macht in der Liche 
männlich iiberlegen, und überlegen und bewußt muß der Mann in 
der Liebe ſein, ſonſt gelingt es ihm nicht, das Weib in die höchſte 
Liebesraſerei zu verſetzen und es ganz zu bejißen. Da ift nun dag 
Studium der Nadtheit und die Nadtkultur, wie der Bahnbrecher 
Richard Ungewitter in feinen prächtigen Büchern? überzeugend - 
darlegt, Das einzige, ſicherſte, geſiindeſte und naturgemäßeſte Mittel, 
wm Die männliche Potenz zu erhalten und zu jtärfen 


Mer? 


“er foll heiraten, wer Hat das Recht zur vollfommenen und hohen 
Liebe und zur Minderzeugung? Lieber nicht heiraten, als ſchlecht heiraten. 
damit nicht dein Unglück in deinen Kindern ewig fortlebt! Begnüge 
dich dann mit der unvollkommenen Liebe, zeuge keine Kinder und ſei 
ein Platzmacher für die Beſſeren. Nicht heiraten oder wenigſtens keine 
Kinder zeugen ſollen: 1. Alle Kranken und Erblichbelaſteten. 2. Alle 
Armen, die kaum den Unterhalt für fich haben. 3. Alle feruell pervers 
Teranlagten. 4. Alle Geijtesarbeiter. Die Begründung fir Kinderloſig- 
keit von Kranken, Perverſen und Armen kanı ich mir füglich erſparen. 
Dagegen muß ich auf die Untauglichkeit der Geiſtesarbeiter zur Ninder- 
zeugung näher eingehen, weil diefe meine Forderung den meisten auf 
den erften Blick nicht ohneweiters einleuchtend ericheinen wird, 

„Die Bevölferung der Ziviliſation iſt heute boriwiegend — danf der 
icheußlichen Schul- und Staatspädagogenwirtſchaft — rein intellektuell 
ausgebildet, ja ſogar überbildet, daher kennzeichnet ſich die ſogenannte 
reichsdeutſche Intelligenz durch unſchöne ſpitze lange Naſen, breite 
(niedere) Stirne, Mangel an Regelmäßigkeit der Körperproportionen, 


— — — — — 


*" Man verlange Proſpelte vom "erlag R. Ungewitter, Etuttgart, Hanpt— 
mannsreute. 
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und grope Ohren“. So ſchrieb Neid? im Kahre 1878 und ganz tref- 
fend jtellt daher der „Simpliziffimus”, den Typus des heutigen 
tonangebenden „Reichsdeutſchen“ auf dieje Art dar. Tr. Dammı hat die 
ungebenre Gefahr, die in unſerem verwerflihen Schulſyſtem liegt, als 
erfter richtig erkannt und nachgewieſen, daß die liberreizung des Ge- 
birus jeruelle Gefühle ausiöje und die Kinder dadurdy zu früh reifen 
und nicht zu volljtändiger Entwicklung kommen laffe. Tie Angft, die die 
arınen gequalten Kinder vor Prüfungen? und Schulaufgaben ausſtehen, 
Iöjen bei ihnen ebenfo orgaftiiche Gefühle aus, wie 3. B. Prügel auf 
das Gefäß, Köpfen oder Aufhängen. Unſer heutiger Ctaatzpüdegogis- 
mus iſt Daher im buchjtäblichen Sinn des Mortes der Henkersknecht 
unjerer Stinder. Er prigelt, Föpft und henkt die arioheroiſche Indi— 
viduglität und Raſſe von Stindesbeinen an und nennt dieſes Syſtem 
„Das Wunder der Organiſation“. Nicht fo fehr die Aultur an und Fir 
ih bewirkt, daß die Familien in den Städten nmteift in der dritten 
Generation Thon entarten oder ausſterben, jondern die geiftige Arbeit 
und die Überanftrengung de3 Gehirns. Wir willen, daß geiftige, be- 
ſonders geiſtig jchöpferifche Arkeit, phyſiſch impotent macht, was jedod) 
meiſt mit einer feruellen Itberreizung Sand in Hand geht, eine Er- 
icheinung, die man bei faft allen Genies beobadhten fanıı und vorüber 
ih ihon Balzac in feiner farfaftiichen Meije äußerte, inden er 
Ichreibt: „Ta kommen, die Leyer in der Hand (die) Poeten, deren ani« 
maliſche "Kräfte alle miteinander das Entrefol berfaffen Haben, um 
das höhere Stockwerk zu bezichen, da fie den Begajus beſſer zu reiten 
wiljen, als die Stute de3 Gevatters Peter...” Tas iit fehr richtig 
und icharf beobachtet. Tenn jedes geiftige Edhaffen iſt ein Zeugen 
und jelten nur ıjt eın Mann derart veranlagt, daß er zugleich iiber 
und unter dem Swerchfell zu gleicher Zeit volle Zeugungskraft be- 
ſäße. Tiefe Ericheinung tft fogar biochemiſch zu begründen. Tenn die 
Gehirnſubſtanz iſt in ihrer Zufanınienießung dem Sperma verwandt. 
Der Blatandrang zum Gehirn entzieht bei intenfiver Kopfarbeit den 


übrigen Körperteilen die nötigen Nufbau- und Ergänzungsftoffe Ta: 


ber haben Geiftesarbeiter, wenn fie wenig körperliche Bewegung machen, 
meijt übermäßig große Köpfe, dagegen Extremitäten, deren Musfulatır 
und Knochengerüſt mehr oder Weniger verkümmert ift. Selten wird 
infolgedefien einen Beiftesarbeiter das Glück in der Liebe und nod) 
weniger in der Ehe zuteil. Dan kann nicht zugleich der Minerva und 
der Venus dienen, und Balzac rechnet in die ‚Gilde der prädeftinier- 
ten Geweihträger an erfter Stelfe die Gelehrten, die Beamten und 
jene Sefchäftsleute, wie die Bankiers, die anhaltend bon aufregenmder 
ı Reich, die Geitalt des Menfchen, Heidelberg, 1878; ©. 90. 

® fl. die Fälle bei A. Moll, 1.c. ©. 18, die Hanriträubenden Schilderungen 
bei Tr. Siebert, ein Buch für Eltern, Minden, Gudden, Nubertät uud 
Schule, München, 1911. Über Dr. Damm verlange man !projpelte "von 
N. Brännlich, Hochheim bei Stoblenz. 

Phyiſiologie der Ehe, ©. 73. | 
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und anfreibende GSchirmtätigkeit in Anſpruch genommen find. Die 


Heldin in Karın Michaelis Eenfationaroman „Tas gefährliche 
Alter” ichreibt ihrer Freundin folgende bedeutungspolle Worte, welche 


ſich alle Beiftesarbeiter, die eine Ehe eingehen wollen, mahnend vor 


Augen halten follten: „Sie haßten feine Arbeit. Nicht nach Art eifer. 
lüchtige rauen, weil ſie Ihnen feine Zeit und Vertrauen raubten, 
nein, nur weil er feine Manneskraft bei der großen 
Gehirnarbeit zuſetzte, die für ihn das Höchſte im Geben tar. 
Obwohl Sie ihn nicht liebten, hätten Sie gern feinen ganzen Ruhm für 
eine gliihende Liebesnacht hingegeben.“ 

Aber nicht genug an dem, daß die Geiſtesarbeiter ſelbſt unglücklich ſind, 
fie pflanzen, falls ſie zeugen, ihr Unglück auf ihre Kinder fort. Es ifl 
eine von eich bereits längft erwieſene, leider aber noch zu wenig 
bekannte Tatjache, daB die geistig itberanftrengten Väter rhachitiſche und 
jfropbuldie Kinder zeugen. Offenbar hat das Gehirn zuviel Phosphor 
verbraucht, der dann beim Aufbau des Knochenſkeletts der Kinder fehlt. 
Nas iſt da zu machen? 1. Entmeder gar nicht heiraten. 2. Oder eine ältere 
Frau heiraten und Feine Finder zeugen. 3. Oder wenn man Kinder ge- 
zeugt bat, diefelben unter feinen Umftänden einen „geiftigen” Beruf er- 
greifen laflen. Rinder von Gelehrten follen aus der Stadt wieder aufs 
Land zurückkehren, bon der Sopfarbeit wieder zur Handarbeit übergehen, 
Seeleute, Förfter, Gut3verwalter oder Bauern werden. Denn fo wie die- 
Sicer, jo brauchen auch die Schirne eine Zeit der Ruhe und Brache. 


Men? | | | 
Wen? Men fol man Iieben in vollkommener Liebe, wen zum Mater, 


wen zur Mutter feiner Kinder machen? Mann und Weib find zwei 
Hälften. Tamit fie zufammenpaffen, dürfen fie jedoch, wie ſchon Strind» 


berg' geiſtvoll faat, nicht eine halbe Birne und halber Apfel fein. 


Sollen fie wirklich eine in bolffonmmener Liebe verbundene Einheit fein _ 
und dein eigentlichen Zwecke der vollkommenen Qiebe dienen, dann müſſen 
lie Sülften derſelben Art, derfelben Raffe fein. Sft nidt 
erft dann das Menfchengefchledht entitanden, al3 Gott dem Adam Bein 
bon jenem Beine und Fleiſch von feinem Fleiſche zugeführt Hatte? 
Denken wir nur einmal ruhig darüber nad), und beivundern wir die 


erhabene und göttliche Weisheit, die in der Liebe liegt. Marum werden 


tpir, wenn wir Die wahre und große Liebe empfinden, jo unwiderſtehlich 
bon der Geliebten angezogen? Warum finden wir ein iippiges, lockiges 


Mopifhaar und nicht einen Kahlkopf ſchön, warum zieht uns ein ovales 


Geſicht an und ſtößt uns eine edige und grobe Larve ab, warum kommen 
uns zu nahe oder zu weit ftehende Nugen, breiter Mund, Stilpnale, 
fichendes Sinn und fliehende Stirne, unproportionierte Arne, Beine 
und Rümpfe union dor? Alles, was wir unſchön empfinden iſt — 


ı.c.6m 
* Michaelis, 1. c. 77. 
' Tas Und) der Liebe überfegt von Emil Schering, Münden, 1911. 
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Merkmal der niedrigen, tierifhen, altertümlichen 


Naſjſen, was uns ſchön dünkt, iſt das Merkmal der höheren Raſſe. 
Die Gottheit bat uns daher einen Inſtinkt für die Höherzüchtung ge— 
geben, fie hat ung einen Leitfaden mitgegeben, mit deffen Hilfe wir das 
finden können, was unſere Sälfte harmoniſch erganzt, das Schön— 
heitsgefiüirſhl. Und dieſes Schönheitsgefühl müſſen wir in uns rege 
erhalten und ausbilden, denn es tft der untrügliche Kompaß, der ung 
zum höheren Menſchentum und aur Gottheit weiſt. 


Tas Schönheitsgefühl iſt ein rätjelhaftes, weil göttliches Gefühl, cs tit 
ein Vergangenheitsinſtinkt. Wenn wir einen häßlichen Wienichen 
chen, dann erwacht in uns Abneigung, wenn nicht Haß, aus ihm blickt 
uns der Ur- und Affenmenſch entgegen, mit dem unfere Väter grim— 
mige Fehden auszukämpfen hatten, gähnt ung der Abgrund der Tier— 
beit und Troftlofigkeit entgegen, dem entronnen zu fein, wir uns Dunfel 
erinnern. Und dort, diefer ſchöne Menjch! Ebenfalls eine Erinnerung, 
er kommt uns befannt und verivandt vor, da bliden uns vortreiflichere 
Ahnen entgegen, er bat etwas, was una fehlt, die andere Hälfte, die 
wir in fieberndem Schnen fo lange gejucht haben. Tas tft der Aufitica, 
der ung zu den lichten Höhen emporführt. Und fo wird das Schönheits— 
und Liebesgefühl, das wir in der großen Liebe empfinden, zu einem 
züchteriſchen Jukunfts inſtinkt. „Wir müſſen den Eros Lob und 
Tank jagen, denn er hat ung je bt ſchon fo viel Gutes erzeigt, indem 
er una zu dem Verwandten hinfiihrt, für die Aufunft aber die 
größte Hoffnung gegeben, uns die urjpriüngliche Natur wiederzuacben, 
uns au heilen, glücklich und jelig zu machen, injoferne wir in der Ehr— 
furcht vor den Göttern ausharren.“ So jagt Plato und nicht minder 
ibön Schopenhauer: „Tie wachſende Buneinung zweier Sieben» 
den ift eigentlich jchon der Lebenswille des andern Individuumis, welches 
fie zeugen können und möchten... Sie fühlen die Sehnſucht nach viner 
wirfliden Vereinigung und Verſchmelzung zu einem einzigen Weien, 
um alsdann nur noch als dieſes fortzulcben . Die Befriedigung 
kommt eigentlich nur der Gattung zugute und fällt deshalb nicht in 
das Bewußtſein des Andividuumg, welches hier, vom Willen der Gattung 
beſeelt, mit jegliher Aufopferung einem Zweck diente, der gar nicht 
fein eigener wor.,“ „Vielleicht foll das Schöne und Gute, dus ihre 
(der Geliebten) Gegenwert bei dir enivedt, in ihren Schoß niedergelegt 
werden, um in einen Heinen Sind geboren zu werden, deffen Seele dann 
ein Ebenbild und ein Depoſitum de3 Göttlichen wird, dad in dir vor- 
handen war. Das ift ja der Weg zur Veredelung des Menſchengeſchlech— 
ies, welcher der Zweck der Liebe iſt!“ 

Die Liebe iſt die Sehnſucht nach Harmonie und Ausgleich. Nun 
wiſſen wir, daß die heroiſche Raſſe in ihrem AÄußeren die vollendete 


gelalo, Sympoſion, Kap. 36 (gegen Ende). ln 
® Arthur Schopenhauer, die Weit als Wille und Borftelung, Leipzig, 1873, 
11. ©. 613 ff | 

* Etrindberg, das Buch der Liebe, S. 147, 
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Harmonie verkörpert, daher fommt es, daß lid das natür— 
liche Shönheitsgefühl, falle es auf optiſche Reize 
allein ankommt, ſtets auf die heroiſche Naffe richtet. 
Jedenfalls iſt eines ſicher: daß die Männer aller Ratten in dem blonden 
heroiſchen Weib das höchſte Liebesideal jehen. Tas kommt eben daher, 
weil die Natur dem Manne den Zrieb zur Emporzichtung geacben 
bat. Nicht aanz fo verhält e3 fid, beim Weib. Beim Weib ift die Kon— 
treftation und die Mirfung des optijchen Reizes nicht immer das 
ſtärker Wirfende, weswegen nicht gar ſelten jelbit Blondinen einen 
niederraffigen Wann ſchön finden können, während die derbjinnlichen 
dunfelraifigen Weiber, bei denen die Tetumeszenz Schon ganz ent- 
ſchieden überwiegt, die Männer ihrer Raſſe, tvegen der jinnlicheren und 
derberen Reize, die fie auf die Weiber ausitben, bevorzuaen. Tas Weib 
bat daher eher den Trieb, die Waffe zu Eonjerbieren, wenn nicht gar 
berabzüchten. Tamit find auch ſchon die Richtlinien fir cine raifen- 
hygienſche Erotik gegeben, an die fid) übrigens gewiegte Srauenfenner 
bisher jchon triebmäßig gehalten haben. Gelegentlich einer Unterhal⸗ 
tung wurde Napoleon I. von einem feiner Vertrauten gefragt, 
warum er auf feinen ttaltenifchen Feldzug eine pielbegehrte, blutige, 
in allen Liebeskünſten wohlerfahrene Italienerin nicht mit jener Gunſt 
bedacht babe. Er antivertete darauf, daß ihre tief dunfle „Schönheit“ 
auf ihn nicht den mindeften Heiz ausübte und er Zeit feines Lebens 
den blonden Typus ala den in der Liebe hingebungsvolleren bevorzugt 
habe, Teswegen habe er auch Maria Luiſe von Öglterreich jo lieb und 
babe ihm einmal eine unbefannte, blendend ſchöne blonde MWienerin, die 
jich ihm eine ganze Nacht im Schönbrunner Schloife hHingegeben Habe und 
die Annahme jealihen Geſchenkes entichteden abtuchrte, den arößten 
Liebesgenuß jeines Lebens gewährt. Auch bemerkte Napoleon, daß ihn 
die Musdinftung der Brünetten ftets geniert babe. Obwohl Lord Mon- 
mouth fein Naflenanthropologe war, fo hat er doch infolge feiner 
reichen Erfahrungen auf dem Schlachtfelde der Liebe die erotifche Natur 
der dunfelraffigen und der blonden Frauen und Mädchen mit einen 
verblüffenden Scharfblid richtig erfannt und in furzer, aber völlig 
zutreffender Meife folgendermaßen gefennzeichnet: „Die Brünetten 
find uns Männern ähnlicher als die Blonden. Sie Fünnen genug be— 
kommen, jie willen bon der Tiebe. Die Liebe der Blonden iſt eine fon- 
tinuierlichere Erregung, ohne Cäſuren. Sie find unerſchütterlicher, ihre 
Liebe kennt feinen Anfang und fein Ende. Ste machen Teine Erfob- 
rungen, jo viel ſie auch durdigemacht haben mögen. Sie willen tie, 
fie fühlen nur.“ Sie find weiblicher, beglüdender, aber viel ermüdender. 
Die Briimetten find intereffanter, aber fie werden vielleicht mie jo un— 


widerſtehlich geliebt.” Bu diefer erſchöpfenden Charafteriftit iſt nur 


wenig hinzuzufügen. Es ift durdaus richtig, daß die Blondinen ent 
ichieden weiblicher find, eben weil fie ein bereits vollkommen differen« 


® Sie find jeltener intereifiert. 
eHOſterreichiſche Rundſchan“, Wien, 1910, €. 274, 
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ziertes Endprodukt der Geſchlechtsausleſe des heroiſchen Mannes find, 
mie anderſeits der berotiche Mann ebenfallg dag in entgegengefeßter 
Richtung berausgezüchtete Endergebnis darftellt. Halten wir diefe Tat: 
jache und die odiſche Natur der Liebe feft, dann ergibt ſich von felbit, 
daß zwiſchen blonden Mann und blondem Weib die denkbar größte 
ſexualodiſche Spannung eriftieren und auch daher der Ausgleich diejer 
Spannung, die Liebesvereinigung ziveier vollfommener Menſchen dieier 
Raſie, ebenjo den Liebenden das höchſte Monnegefühl vermitteln als 
den Anlaß zur Entftchung eines neuen harmonifchen, Schönen und 
guten Menjchenfindes geben müſſe. Das ift die höchſte und voll— 
fonmmenfte Qiebe, nad) der der Dann der Niederrafien eine unfägliche 
Zebnjucht bat, die ihm das Niederraffentweib nicht ftillen kann. Tes- 
wegen jtrebt er mit wahrhaft dämonifcher Leidenſchaft nach dem Befit 
des blonden Weibes. Deswegen aber auch ift da3 blonde Weib in der 
Liebe mit einem dunklen Mann troß aller Sinnesaufpeitſchung ſtets 
unbefricdigt, da e3 zu viel gibt und zu wenig empfängt. Tas ift die 
erotiiche Tragif der Blondinen. Deswegen ſuchen fie, einmal in ihrem 
Leben von einem Tunfelmann verführt, nady der zu ihnen gehörigen 
Hältte, fie fuchen fie aber aus Unkenntnis meift an der falfchen Stelfe, 
inden fie glauben, in dem VBerfehr mit immer finnlicheren Männern 
ihren Liebeshunger beffer ftillen zu können. Tas ift da3 traurige Los 
der blonden Grand-Maitreffe, die die dunklen Vampyre ausgefnugt 
haben, und die einer entleerten Leydener-Flafche gleicht. Der Schön 
heitsfunfe ward in die Wildnis geftreut.” | 


Lord Monmouth hat ganz richtig beobachtet, wenn er die dunfelrafigen 
Franen männlicher nennt. Senn ſchon im AÄußeren laffen die dunklen 
Matten erkennen, daß bei ihnen die Geſchlechtsunterſchiede weit weniger 
herausdifferenziert ſeien al3 bei der heroiſchen Naffe. In der Rücken— 
anficht gleichen fit Dongolenimann und Mongolemveib faft völlig, das— 
jelde gilt von den Stegern. Neger und Mongolen haben fpärlidhen Bart- 
wuchs und bei photographierten Neger- und Mongolengelichtern it 
es oft ſchwer, zu enticheiden, ob fie männlich oder weiblich find. Die 
Hüften find bet Männern und Weibern faft gleich gebaut. Die Mittel- 
fänderinnen wieder haben zwar meift infolge ſtarken Fettanſatzes dif— 
ferenzierteren Körperbau, zeichnen ſich aber wieder durch beionders 
männliche Selichter und fast ftets durch Bartwuchs aus, wie man Dies 
dei Staltenerinnen, Spunierinnen und Jüdinnen beobachten kann. Da— 
hingegen bieten der heroifche Dann und das heroiſche Weib ein von ein- 
ander in allen Zeilen verjchiedenes Bild: Bern Manne vollendete 
Skonomie und Ztärfe im Knochen- und Muskelbau, Scharf gefchnittenes 
Geſicht, iippiger Bartwuchs, tiefe Stimme, Fraftige Nacken-, Schulter- 
und Bruftmusfulatur, enge Hüften und hohe Geftalt. Beim Weibe: 
? Vergleiche das von Franz Schubert mit ımübertrefflicher Meiſterſchaft vers 
tonte Lied: „Die zürnende Diana’, in welchem die unſagbare Sehnſucht Des 
Niederrafienmannes zum göttlichen heroiſchen Weib in erſchütterndſter Weiſe zum 
Ausdruck gebracht wird. 


| 


Borberrihen der Grazie und Meichheit im Knochen- und Muskelbau, 


bartloies, zartes Beficht, weiche, rundliche Hüften-, Naden- und Schulter 
muskulatur, harmoniſch ausgebildete Bufenform,* und der von allen 
Künftlern fo viel betvunderte Venusberg mit feiner an ein ſphäriſches 
Treieck gemahnenden, tief ſymboliſchen Zeichnung Teswegen gilt — 
alles in allem — da3 franzöfiihe Wort: „delicat et blonde.“ 

Dann und Weib der beroifchen Raſſe geben Kunde non der Ge 
ſchichte ihrer Raſſe. Der Dann, hatte im Lebenskanmpf dem Weib alle 
harte Arbeit abgenonmen, es zur begliidenden Geliebten und zur 
neburtstiichtigen Mutter gemacht. Anders bei den dunklen Raſſen, wo 
das Weib ald Sklavin mit und für den Mann noch heute arbeiten muß 
und Sich Daher ihrer fpezifiich weiblichen Aufgabe nicht ausſchließlich 
widnien konnte. Was war der Kampf des heroischen Mannes um 
die Rultur und ihren Fortſchritt anders, als ein ſtetes Opfern vor 
dem Weibe jeiner Raſſe, was war all jein taufendjähriges Ringen 
anderes, al3 ein Neftbau fir jein Weib und feine Kinder? Dee. 
wegen fann der beroifhe Mann auf Mannesrecht beiteben, denn es 
ist zugleich Mutterecht und Hecht der höheren Nafie. Für fo viel Arbeit 
und Mühe kann der heroiſche Mann wohl da3 cine verlangen, daR 
das Weib feiner Raſſe nur ihn, und nicht den Mann des Chaos wähle, 


Meib, du ſehr ſchönes, 
Run fahr du mir mir. 
Liebe und Leiden 
Teile ich mit dir. 


Die Wrile, wo irh das Leben had 
zu bift du mir ſehr lieh. 
Burnimmf Bun einen NRöfen, 
Tus vernönn Ih Div nie." 


hr vergönnen dem bochrajiigen Meibe den Wiederrailinen nicht etnng 
aus Eiferſucht nicht, es kann ihn unſerkwegen auch heiraten, wenn 
es kinderlos bleibt, ſondern wir gönnen ibm dieſen Mann ſeinet« 
willen nicht, denn der wahre Eros iſt nicht dunkel, ſondern blond. Tenn 
jo ſieht Pſyche ihren Geliebten, den ſchönen Gott der Liebe, Amor: „Zi 
ſchaut das prächtige Haar des goldenen Hauptes, trunfen 
pon Ambroſia, den [hneeweißen Nacken amd Die purpurnen 
Wangen, umfränzt von wallendenXoden, vor deren ſchimmern⸗ 
dein Gtanze das Xicht der Ranıpe erlifcht."'° 


Mer alſo blond it und der vollkommenen Liebe pflegen und ſchöne 
Finder befommten will, der heirate wieder blond. Denn 1, ift, wie wir 
oben auseinandergefeßt haben, diefe Liebe die befeligendfte, weil ſich 
Sehen und Nehnen gegenfeitig reitlos aufhebt; 2. wird. der Frau 
das Ehebrechen erichwert, denn alle Schwarzen Männer muB fie nieiden, 
da Me Baltarde fie verraten würden; 3. finder von Gleichraſſigen 
baben eine ausgeglicdyenere und einheitlichere Seele, eine geringere 
Sinnlichkeit und ein gleihmäßigeres und ſtärkeres Nervenſyſtem, ſie 
werden daher auch gefiindere, zufriedenere und dadurch glücklichere 
Menichen fein; -4. da Gleich und Gleich fid) paarten, werden fie ſchon in 
ihres Hurgeren harmonische Körperfornen zeigen, fie werden daher aud) 


* Dftara“ Nr. 29—31: „Raſſenkundliche Somatologie“. 
° Der von Stürenberg. 
io Apulejus, Amor und Pfyche, ed. R. Jachmann, ©. 24.. 


ſchöne Menſchen ſein;! 5. paſſen nur die Geſchlechtsteile von Gleich— 
raſſigen zujanımen. Dunkle Weiber werden von blonden Männern nicht 
befriedigt, während Blondinen von dunklen Männern wieder zu viel 
befonmmen und unterleibsteidend werden. 

Noch eine furze und ins Einzelne gehende Anleitung zur Gatlenwahl. 
Nicht zu heiraten jind: Menſchen mit breitem oder runden Kopf und 
Geſicht, weil gefährliche und intelligente Menschen, und folche mit 
ſtark entiwidelter Schläfengegend und mit breitem Socbein. Weiher 
mit ſolchen Gejichtern find meift Erpreſſerinnen und interejfierte, herz⸗ 
loſe Beſtien. Deſto länglicher Kopf und Geſicht, um ſo beſſer. Haare 
blond oder dunkelblond, gelockt, nicht gekräuſelt oder ſtraff. Ohren 
nicht zu groß und nicht abſtehend. Weiber mit abſtehenden Ohren haben 
meiſt verbrecheriſche Anlage. Weiber und Männer mit zu hohen Stir— 
nen haben zu ausgebildeten Intellekt und zu wenig Gemiüt. Blaue 
oder blaugraue mittelgroße Mugen find das Schönſte. Menſchen mit 
hellbraunen Augen ſtehen im Nufe von beſonderer Treue und Ergeben— 
heit. Ich habe dies, wenn die ſonſtigen Raſſenmerkmale fiir eine beſſere 
Raſſe jprechen, häufig beitätigt gefunden. Zu meiden find hohlliegende, 
tiefdunkle Augen, Augen mit ſchweren, dicken Lidern, mit itarfen, 
dunklen, zuſammengewachſenen Brauen (nrittelländiih) oder ganz 
ſchwachen und farblofen, ſehr hoch ftehenden Brauen (mongoliich). Tieie 
Menſchen ſind meiſt heimtückiſch. Auch zu große rundliche und zu 
kleine Schligaugen mit Mongolenfalte, zu eng oder zu weit ſtehende 


Mugen ſind zu meiden. Menſchen mit großen Naſen find bewegliche 


und regjane, aber auch leidenfchaftliche Menjchen. Frauen mit zu großen 
Naſen find männlich, mit kleinen, ſehr ſpitzen Nafen auch in ihren 
Weſen jpißig, heimtückiſch und zänkiſch. Durch befondere Gemeinheit 
zeichnen ſich Weiber des dunklen Typus mit breiten Geſicht und Stulp— 
naſe aus. Man merke ſich übrigens folgende Regel: Zu ausgebildetes 
Obergeſicht bedeutet überwiegen der intellektuellen Seite des Charakters, 
ausgebildetes Mittelgeſicht überwiegen der gemütlichen Seite des 
Charakters, ausgebildetes Untergeſicht überwiegen der konſtitutionellen 


Seiten und des niederen Trieblebens,“ alſo beſonders des Nahrungs 


und Geſchlechtstriebes. Menſchen mit roher Mund- und Kinnbildung 
ſind daher der ſchönen Liebe nicht fähig. Menſchen mit hellem, roſigen 
Teint haben, wenn die ſonſtigen heroiſchen Raſſenmerkmale zutreffen, 
ein heiteres und glückliches Temperament. Die ſchwärzlichen und 
braunen Menſchentypen neigen dem leidenſchaftlichen, die gelben Men— 
ſchentypen mehr dem choleriſchen und melancholiſchen Temperament zu. 


Das ideale Weib zeichnet ſich durch harmoniſche Ausbildung des Buſens | 


und de3 Beckens aus. Zu meiden find Meiber mit flachem Buſen (Mon- 
2 Dementiprechend follen Dunkle wieder Dunkle heiraten, die Kinder tverden 
zwar — raſſiſch — nicht Schön, aber doch geſund fein. . 

12 Marüber ausführlicher „Oftara” Nr. 2I3—31. . 
Vgl. die trefflichen Schriften von Kottbaus: „Das menjhliche Gejicht als 
Epviegel de3 Körpers und der Seele.” Verlag DO. Wigand, Leipzig und „Merjchens 
leuntnis und Biologiiche Phyſiognomik“, Verlag Loele, Leipzig. 
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geloidinnen), zu tief figenden und euterförmigem Buſen (Negroidinnen 
und Mittelländerinnen), mit unausgebildeten Hüften (aber dicken 
Väuchen), zu langen Armen und zu langen Beinen (Negroidinnen) viel 
zu furzen und plumpen Beinen (Mongoloidinnen). Man bevorzuge 
eber itppigere al3 zu magere Frauen. Die zu fchlanfen oder flach 
gebauten, aus allen dunklen Raſſen zuſammengemiſchten Weibertypen 
unſerer Weltſtädte, meiſt mit dunklen; ſtarkem Körper- und Gefichts. 
haarwuchs, zeichnen ſich durch beſondere Sinnlichkeit und Treuloſigkeit 
aus. Sie haben auch meiſt große Köpfe und Füße Ein Meib mit 
arogen Füßen und langen Beinen läuft viel auf der Gaſſe berumt, ift 
bei ihrem großen Kopf fehr intelligent und Schlau, mehr männlich ver: 
anlagt, daher ſchwer zu behandeln, jucht und findet auch meift Ge— 
legenheit zum Ehebruch. Man fehe daher auch bei Mahl in der heroiichen 
Rolle auf mäßiggroßen Kopf und zarten Fuß. Solche Meiber bleiben, 
insheiondere wenn fie etwas üppig werden, lieber zur Haufe und jind 
daber aute Mütter und Ehefrauen. | 


Don beachte ferner: Frauenredtlerinnen, ebenso Meiber mit männ— 
lichen Berufen find meijt entweder entjungfert oder gar entiveibt. Sie 
gebären ſchwer und können ihre Kinder nicht ſelbſt ftillen. Zudem 
werden dieſe rbadhitifch und ſtrophulös. Man heirate nur häuslich er- 
zogene Mädchen und nicht aus töchterreichen Fantilien. Man bevorzuge 
dre Töchter don Landwirten, Gefhäftzfeuten und körperlich tätigen und 
unabhängigen Berufen und heirate, wenn man Slinder zeugen will, 
unter allen Umftänden nur eine Jungfrau. Mädchen, die viel mit 
Männern verkehren fonnten, heirate man nicht. Dan kann fie fich ſchwer 
nad; eigener Faſſon erziehen. Man heirate nicht aus zu reicher und 
nicht aus zu armer Familie. Nicht ehetauglidy"* find ſelbſtverſtändlich 
alle Weiber der dunklen Raffen, daher alle außereuropäiichen und fiid- 
europäiſchen Weiber. Beſonders ſchlechten Ruf haben die Ungarinnen, 
Polinnen und Franzöfinnen. Im Teutichen Reich und Siterreich find 
Oberfächſinnen, Schlefierinnen, Nordböhminnen und Mährerinnen 
dunklen Typus als befonder3 gefährliche und ungemein intereffierte, in 
ihrem Liebesleben höchſt ordinäre Frauenzimmer bekannt. Treffliche 
Mädchen und Frauen findet man in Oberöſterreich, beſonders aber in 
Niederſachſen, Hannover, Friesland, Schweden und England. Ganz 
ähnlich verhält es ſich mit den Männern. Das gemeinſte Menichen- 
geſchmeiß beiderlei Geſchlechtes habe ich in den übervölkerten Induſtrie— 
bezirken angetroffen. Bon dorther wähle man nur in den ſeltenſten 
Fällen Braut oder Bräutigam. 


Wann, wo und wie? 


Wann ſoll man lieben und heiraten? Darüber haben wir zum Teil 
in dem erſten Kapitel ſchon geſprochen. Die Frage wäre leicht zu 
beantworten, wenn wir in einem ariſch-raſſenhygieniſchen Zeitalter leb— 


1 Für ben heroiſchen Mann! 


Du FEED FRE ii. 


, 
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ten. Nun aber iſt dies nicht der Fall, Für den Manır ift die 


der Menſchenzeugung jo weit, daß jie die Sterne um die günftigfte Zeit 


befragten. Man follte an Sand der Ephemeriden den Tag der Stinder- 


acugung wählen, denn das Stonzeptiong-Horoffop ift womöglich noch ent- 


ſcheidender als das Geburts-Horoſkop. Darin liegt ein tiefer Sinn. Ich Br 
nieine daher, dab — entipredhend der Tierwelt — der Menih am 
beſten nad) ber Minter-Sonnerttvende zeugen ſolle. Ebenfo halte ich da- . 


für, daß der Beifchlaf am beiten am Morgen, bei auffteigender Sonne, 
mo alles zu frifchen: Reben 
vor den Einidhlafen, wenn der. Mann, bon der -Iagesarbeit völlig 
erihöpft, ntit zitternden Nerven ins Bette finkt. u u 
- Mo foll man lieben und Kinder zeugen? Nicht in: dunklen Schlupf—⸗ 
winkeln und in der Saft. Liebe lieber. nicht, wenn du dich verfteden 
mußt! Daher fonımen die vielen Geſchlechtskrankheiten, daher kommen 
die vielen neuraſtheniſchen Menſchen, die bon ihren Eltern in der Auf— 
regung und Angſt vor einem „Ertapptwerden“ gezeugt wurden. Zeuge 
deine Kinder nicht auf der Hetzjagd einer Hochzeitsreiſe. 


„Waos tun aber unſere jungen Frauen? Zuerſt kommt die Hochzeitsreiſe a 
mit ihrem Eiſenbahngehetz, Hotelleben und ermüdenden Laufereien nach 


erwacht, geübt werden ſollte, jedenfalls nicht 


den verſchiedenartigſten Merkwürdigkeiten in den durdjreiften Städten. 
Ein Chaos ungeordneter und oft wenig verftandener Vorſtellungen wird : 


fo angehäuft und ſo wird 


Ihon bei Beginn der Ehe der Grund u... 


einer geiftigen Beriplitterung gelegt, ftatt daß umgefehrt die Stonzen- 
tration und Tiefe des Denkens geübt würde"! Bauen nicht die Nägel: ' 


ihon vor der Brutzeit ihre Nefter und bleiben ‚die Pärchen während 


. ber Brutzeit nicht ruhig und fill in ihrem Net? Was für die Nögel = 
die Brutzeit, ift für die Menfchen die Schwangerſchaft. Und während 
Diejer Beit, in der fich in Schoße des Weibes ein neuer Menſch bildet, 
geziemt Mutter und Water feierliche Aube Wenn du auf blumiger 
Wiefe ein Ichönes Liebespaar in zärtlicher Umſchlingung fichft, fo ftöre - - 


es nicht, gehe ihm mit rüdfichtspvollem Anftand aus dem Weg, ſprich 
über daS Paar einen Segenswunſch und freue dich, daß zwei Menichen 


in diejer Melt der Häßlichkeiten einer neuen Schönheit Xeben geben 


wollen. Jene erbärmliden GSchnüfflerfeelen, die, wie dies leider ſo 
häufig der Fall iſt, ſich darüber ſittlich entrüſten und berufen fühlen 
zu ſtören oder gar nach der Polizei zu rufen, die verdienen meines 


Erachtens die ſchärfſte Strafe, die es gibt. Denn fie wiſſen wahrlid) nicht, - - 


welches Unheil fie mit ihrer rücdfichtslofen Plumpheit anrichten. Die 
Alten hatten ihre Liebeshaine, ihre feierlichen Zenıpelgärten mit Bädern, 


mit blumigen Wiejen, mit rauſchenden Waſſerbächen und mit jtillen-- 


- 


* Du rel, vorgeb. Erziehung, ©. 20. \ 
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der Zeugung vom 25. bis 35. Jahr, für das Meib'vom-zirfa. OL: bie ee 
30. Jahr. Vor und nad) diefer Zeit follte man fi) der Ninderzeugung .!; 
enthalten. Ferner foll man feine Stinder zeugen: im Rauſch, in der ." 
Krankheit, bei ſeeliſcher Verſtimmung und nicht bei körperlicher Er· 
ſchöpfung. Die Alten gingen aus Ehrfurcht vor dem erhabenen Werk 
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leidenfchaft ohne Sorge vor Aufpaffern und Ä . 
Ein entſetzlich graufames Zeitalter, dieſes Beitalter der verlogenen.: .: 


Humanitäterei, da3 nur Sorge um’ Brefthafte, Häßliche, Kranfe und... 
Verkommene trägt und den Gefunden und Schönen unter Strafandro⸗ 
‚bung verbietet, ſchön und geſund zu leben, zu lieben und geſunde und * 
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mußt du fie in Maß und Weisheit genießen. Für den wahrhaft gebildeten‘. % 
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Schöpfer und Vildner deines Kindes fühlen. Dann wird es aud) ganz * SEE 
und ausſchließlich dein Kind fein. Haft du fo, mie Balzac fagt, richtig" 


gang nidt an mit Dithyramben, höre aber auch nicht auf mit Titbge .:, 

: 3 tgl v. Peez, Erlebt und Erwandert 1.25. Haine und Heiligtümer. | N 
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DEREK PURE SU SHIRR, RENT FORT —86 
Teichen und Seen.* Schönen?Menſchen“ und ichönen: Tieren waren —— 
or. ald.geheiligte Liebesbezirke eingeräumt und geweiht. Nachklängefinden * . 
Ri, Nic in deutſchen Landen’ noch in den Klöftern und Wallfahrt3orten, dies‘ 


Erpreffern hingeben könnte. ** 
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5230 durdnveg in ſchöner Landſchaft und an alten germaniſchen Kultitätten- —— 


— liegen. Die. Wallfahrten zu‘ dieſen Stätten waren cine ſehr aünſtige7 
AR BE Arten: Gelegenheit: für: Liebespaare; um ſich kennen zu lernen, ſchwangere ;h7 
Kap Srauen beten vor den Gnadenbildern- auch heute noch um glüdliche n.,r' 
ER —— Geburten. Nun aber iſt unſere ſcheinheilige Ziviliſation nichts anderes WERE, ba: 
Be. SD .al3 ein indisfreter Schnüffler, der überall, gegenwärtig ift, und ein.'“, 7 
Sn Liebespaar findet in den Kulturländern — dank der Eittlichfeitebüiberei Nie, 
III SZENE mannstolfer $rauenredtlerinnen und ihres’ muckeriſchen Anhanges — : et 
758 eng, meiftens fein ftilles und ruhiges Bläschen, wo e3 fich der hohen Liebes =": 
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„Wer die Liebe Hat, der Iebt die höchſte Weisheit Tag fin Tag". rn 
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Abb. 4.: A, Bedenjorn des beroifchen Mannes. Typiſch Abb, 5.: A. Befüh uud Schenlel⸗ 
die (döne Dedenfalte, relativ Heine Genilalien. B, C. fornı des Niederraffenieibee. Ty⸗ 
Yerenform des beroifchen Weibes. Typiſch der einen pifh Hãngebauch, ſchwache He: 
ſphäriſchen Dreied_ügnliche mons Veneris mit ſtumpſfem füß- u. platte Schenfet: n. Baden: 
intel gegen bie Schamfuge. D. Bedenform des Tjdan- musfulatır, fpite nic. B Serot: 

. Dalameibes. Typiſch der umentiwidelte moas Veneris niit ſches Weib. Typiſch volles Se; 
ſpißem Winlel gegen die Schamfuge. fäß ır. entwidelte Hüft⸗ Schenlel⸗ 

u. Badenmuskulatur. 


ramben und Halte Haus mit deinen Kräften, damit du dic) ihrer lauge 
erjreuen fannft. unge Liebesleute verfallen leicht in Übermaß. Dann 
und wann ein Tithyrambus ſchadet nicht, iſt fiir das Meib logar not» 
wendig. Aber aud) Faftenzeiten jind zur Abwechſlung jehr empfehlens— 
wert. Die beſte Gelegenheit dazu ſind die Menſes oder die Schwanger⸗ 
ſchaft. Das find die Ruhepauſen, die die Natur der männlichen Zeugungs— 
fraft gibt. Nütze fie au3!. j 
Freund, wenn du dir Diele Liebeskünſte zu eigen machſt, dann nimmt 
dir ein anderer nicht ſo leicht dein Meib weg. Tenn wie wenige gibt es, 
Die dieſe Kunſt üben! Sir wird des Lebens ſchönſter Preis zuteil werden 
und du wirſt die ſchöne und vollkommene Liebe genießen, von der Ulrich 
v. Liechtenſtein in den entzückenden Verſen fingt: 

Wenn ſich lieb au liehe zweiet 

Hohen Muot die liebe git (gibt) 

In der beiden herzen maiet 

ez in vreuden alle zit (Zeit).' 

Trurens (Trauern) wil die liebe niht, 

Wa man lieb bi liebe ſiht. 

Swa (mo) zwei lieb einander meinent 

Serzenlichen ane wanc (ohne Manfen) 

Und fich beide fo vereinent 

Daß ir Tieb’ iſt ane Krane (ohne Krankheit) 

Sie hat gott zuſammen geben 

Ufein mwunneclide3 (monniglide5) Lebenl J 
Aber mehr noch, eure ſchöne Liebe erhält ein Denkmal für ewig, ſie 
lebt fort in euren ſchönen Kindern. Denn wo ſich Menſchen in bollfon- 
mener, Schöner Liebe einen, da wird ihnen Schönheit und Otiefeligteit 
fiir avige Zeiten geboren. Denn ſo ſchließt das erhabene, Märchen der 
ſchönen Liebe von Amor und Pſyche: „So feierte Pſyche ihre Hochzeit 
nit Amor und danach wurde ihnen eine Tochter geboren, die wir 
Freude nennen.” 


* Ulrich v. Lichtenſtein. 
°s Apulejus, Amor Pfyche (Ende). 
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Die Kriſtallkugel von Karl Hans Strobl, Neue Novellen, Verlag 8. Stanlmann 
Leipzig, 1916, DIE. 4.—. Der neue, höchſt eigenartige Novellenbaub Strobl's 
bat den Namen von den Kriftalllugeln, in weldyen jenfitive Dienfchen hell ſehe⸗ 
riſche Viſionen haben. Wie eine Serie bon Biſionen huſchen die Geftalten und 
Dilder Diefer Erzählimgen an dem Lefer vorbei, Strobl enttvidelt fich inmer 
mehr zu dem deuntſchen Dleilter-Erzäßler, an geiftvolfem Stoff und Tünftlerijcher 
Vehandlung übertrifft ihn Heute ſchon fein deutſcher Schriftfteller mehr. Als be 
jonders gelungene und fein piychologifche Skizzen ertwähnen wir: „Dteeröburg‘, 
„Der ftarfe Mann” und „Das Grammophon“, 

Europa aus der Vogelſchan, zeitgemäßer Neudruck von Alexander v. Perez, 
Vinnz-Berlag, 1916, Dit. 1.50. „Europa aus der Vogelſchau“ ift eines der ger 
leſenſten Werke des großen beutfchen National-Ölonomen und Folkloriſtilers v. 
Beez (F 1912) geworden, und ein Neudruck bes lange vergriffenen Buches war 
wohl eine literarifche Notivendigfeit. Die Schrift verdient die allgemeine Werts 
ſchätzung in reichem Mahe, Ungeheures Sachwiſſen und Eriftallffare Taritellung, 
Die Vorzüge aller Peez'ſchen Schriften, zeichnen fie aus. Mit ſeherhaftem DBlid 
hat Peez die „politifche Geographie der Zukunft” aus der Vergangenheit voraus: 
geſchaut. Seine Betrachtungen find mehr als zeitgemäß, fie verdienten, bon allen 
veranttvortlichen StaatSmännern im Suterefje eines banernben europäiſchen 
Friedens geleſen und genau ſtudiert zu werden. In der Nationalökonomie ein 
Schüler Friedrich Liſt's, in der vollloriftif ein Schiller der beiden großen 
Vrüder Grinim war er im Wahrften Sinne des Mortes ein ariſch⸗-deutſcher 
Etaatömann und Gelehrter. Hütte man feinen Ratſchlägen gefolgt, -e3 wäre 
vieles für da3 beutjche Volk anders gelommen. Hoffen wir, da das großdeut⸗ 
ſche, öſterreich- und arierfreundliche Programm Peez, wenigſtens für die Zu— 
kunft in leitenden Kreiſen mehr Verückſichtigung findet. 

Das Hohe Seil von Emaumel b. Vodman, Verlag L. Staalmann, Leipzig, 
1916, WE 3.50. — v. Bodman, der ſich als Lyriker und Novelift bereits ſehr 
belaunt gemacht Bat, legt uns mit dieſem Vuch einen neuen Novellenband vor. 
Storm, Keller, Meyer uud Hebbel find die Vorbilder, denen d. Bodman mit 
Erfolg nadeifert. Alles in allem, eine ſtimmungsvolle, feinfinnige Lektüre. 

Ar Lamechs bon Sirap der Sintflut entrifjene Gefänge von K. v. Eckarts- 
haufen, Berlag 9. E. Vaumann, Schmiedeberg bei Halle a. Saale, ME 1.—. 

Wie alle3 von Sl. db. Ecartshauſen, fo trägt auch dieſes Vuch reiner chrifts 
lichen Myftit den Stempel des Hohen und Göttlichen an ſich. Poefie und bes 
wunderuswerte Intnition vereinigen uch zu einem erhabenen, den Leſer in 
höhere Sphären verfegenden Gefantbilde. Es it ein Lebensbud), in dein man 
alle Zage lefen und in dem man immer wieder neue Erbauung und Erhebung 
finden Tann. 

Evangelienharmonie von B. Schir, deutſch von N. Hoffmann, Verlag 8. €. 
Baumann, Schmiedeberg bei Halle a. Saule, Mit. 150. Das Bud) enthalt eine 
Reihe Hodjintereffanter Vorträge über den offılten Inhalt der Evangelien, die 
der bekaunte franzöfiiche Offultift und chriſtliche Myſtiker Sedir gehalten bat. 
Es iſt ein Buch gang einzigartigen Juhalts und muß allen unjeren Leſern 
driugendft zur Zejung empfohlen iverden, da e3 den ejoterifchen Anhalt des 
nenen Teſtaments in umfaſſender Weife erfchlieht. 

Belgien, Eindrüde eines Neutralen, von Arch. Eugen Probſt (Zürich) 
Verlag art. Inſtitut Orell Füßli, Züri, 1916. ME 2,50. — Der Schweizer 
Architelt Probſt bereiſte in ber fetten Zeit zweimal das von den Deutſchen 
beſetzte Belgien und ſchiildert in Wort und Bild in anſchaulicher und wirklich 
objeltiver Weiſe die herrlichen Kunſtdenkmäler und den gegenwärtigen Zuftand 


derſelben. Wenn auch das ſchwergeprüfte Land in jenen Gegenden, wo die Kriegs— 


furie twütete, ftarf gelitten hat, fo find doc; alle bedeutenderen Kunſtwerke ver- 
hältnismäßig gut erhalten geblieben und die deutjchen Behörden taten ihr Mög— 
lichſtes, um fie bor ieiteren Verfall zu beivahren. Vier malerifche Anfichten und: 
ſechs Stadtpläne mit der zeichnerifchen Darfiellung der zeritürten Stadtgebiete 


